PREDIGT ZUM 5. OSTERSONNTAG (4. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN 


AM 22. MAI 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN


         


„HERR, ZEIGE UNS DEN VATER“








Im Evangelium des heutigen Sonntags, das den Abschiedsreden Jesu entnommen ist, die uns kostbare Worte des Erlösers aufbewahrt haben, tritt Philippus, einer der Zwölf, her-vor mit der Bitte: „Herr, zeige uns den Vater“. Diese Bitte hat nicht nur geschichtliche Be-deutung, sie ist wie ein Aufschrei auch des Menschen unserer Tage. Die Psychologen und die Soziologen sagen uns, dass viele Menschen heute vergeblich auf der Suche nach dem Vater sind, dass unsere Gesellschaft eine vaterlose Ge�sellschaft ist, dass das Feh�len des Vaters und die Abwesenheit von Vatergestalten der tiefste Grund für die Hei�mat-losigkeit des modernen Men�schen und für viele weitere Nöte unserer Zeit ist. Sie denken dabei an die biologische und an die geistige Vaterschaft. Aber in der Suche nach dem ir-dischen Vater und nach irdischen Vätern ist un�ausgespro�chen auch der himm�lische Vater mitgemeint. 





*





Mit dem Begriff Vater verbinden wir natürliche Größe, nicht angemaßte, sondern wirkli-che Größe. Damit verbinden wir Auto�rität, Führung, Sicherheit, Heimat, Orientie�rung, Ord-nung, Recht, Geborgenheit und Wärme. Man hat die Väter abgeschafft in unserer Zeit, nur wenige haben das gemerkt, und man ist weiterhin dabei, die Väter abzuschaffen. Um der Gleichheit aller willen hat man verkündet und verkündet man weiterhin, dass es nur noch Brüder geben soll. Neuer�dings fügt man noch die Schwestern hinzu, obwohl mit den Brü-dern schon immer auch die Schwestern mitgemeint waren und mitgemeint sind. 





Seit geraumer Zeit erleben wir eine pro�grammatische Zerstörung des Vaterbildes zugun-sten einer fragwürdi�gen Brü�der�lichkeit, die nun schon seit mehr als 200 Jahren währt. Man verdächtigt die Väter, indem man sie patriarchalisch nennt, ob sie es sind oder nicht, und man macht sie lächerlich. Vielfach machen sie sich allerdings auch selber lächer-lich. In jedem Fall sind sie oft Spott�figuren - in den Massenmedien und auch im durch�schnitt�lichen Empfinden unserer Zeit�genos�sen. Damit ist jedoch die Gesetzlosigkeit über uns gekommen, das Chaos, die Unsicherheit, die Ungebor�gen�heit, die Verwirrung. Das alles haben wir heute. Manches wird noch notdürftig zusammen�gehalten, aber es ist äußerliche und ober�fläch�liche Staffage, wie eine Fassade, hinter der ab�bruch�reife Gebäu-de stehen. Das entlar�ven viele junge Men�schen in ihrer Nei�gung zur Radi�kalität. Leider lernen sie jedoch we�nig daraus, bedauerlicherweise ma�chen sie es dann oft selber auch nicht besser. Ihre Umtriebe, ihre Unbotmäßigkeit, ihre Brutalität und Rücksichtslosigkeit, ihre Unru�he und ihre Zerstörungswut und ihre Rastlo�sig�keit und ihre Unberechenbarkeit müssen es dem Letz�ten klar machen, dass unsere Gesell�schaft krank ist, auf den Tod hin. Davon wird die Kirche angesteckt, von dieser Todeskrankheit, weil es ihr an Selbst-bewusstsein gebricht, weil sie nur wenig Widerstandskraft hat, weil sie sich so wenig als Alternative zeigt, weil der Glaube in ihr so schwach geworden ist. - Auch der Terro�rismus unserer Zeit ist ein Kind der vaterlosen Gesell�schaft.





Die Kampagnen gegen den Vater dauern an, unterschwellig oder offen, sie richten sich zugleich gegen die irdi�sche Vaterschaft und gegen den Vater im Himmel. Heute beteili�gen sich daran auch orientie�rungslos gewor�dene Feministinnen, die den Vater mit der Mutter identifizieren wollen. 





Es besteht eine geheimnisvolle Beziehung zwischen diesen beiden Größen, zwischen dem irdischen Vater und dem Vater im Him�mel. Wird das Abbild zerstört, so ist davon notwendig auch das Urbild betroffen und umgekehrt. So ist eine vaterlose Gesellschaft stets auch eine gottlose Gesellschaft, und eine gottlose Gesellschaft ist stets auch eine vaterlose.





Immer sehnt sich der Mensch indessen nach dem Vater, im Tiefsten, ohne den Vater kann er nicht recht leben. Er sehnt sich nach dem irdischen und nach dem him�m�lischen Vater - in der Tiefe seines Herzens. Wer aber vergeblich Aus�schau hält nach dem Vater, der wird krank, an der Seele. Das ist eine große Not, im Grunde die große Not vieler Menschen in unserer Zeit. 





Während viele heute den Vater vergeblich suchen, bieten sich immer mehr Ersatzväter an, fragwürdige Gestalten. Wer vergeblich auf der Suche nach dem Vater ist, erhält schließlich einen Ersatzvater, ob er es will oder nicht. Solche Ersatzväter sind die Tyran-nen und Diktato�ren unserer Tage, in der großen Welt wie auch in der kleinen Welt unse-res Alltags. Gerade sie sind ein charakteristisches Phänomen unserer Zeit. 





In der vaterlosen und gottlosen Gesell�schaft breiten sich die Diktaturen aus, geht die Freiheit der Menschen verloren, wächst der Geist des Totalitarismus. Die vaterlose und gottlose Gesellschaft ist totalitär in ihrem Denken. Aus dem Denken aber geht das Han-deln hervor. Es ist im Grunde makaber, dass sich in unserem Zeitalter der Demokratie die Diktaturen ausbreiten, im Großen wie im Kleinen, dass in einer Zeit, in der so viel von der Mit�bestim�mung geredet wird, so wenig echte Mitbe�stimmung verwirklicht wird, dass sich die Mitbestimmung im Zeitalter der Demokratie allzu oft als Illusion entlarvt. 





Die Bitte des Philippus im heutigen Evangelium „Herr, zeige uns den Vater“ ist auch die unsere. Sie sollte es sein, täglich. Wir brauchen den Vater, wir alle, zu�nächst den Vater im Himmel, denn zur Not kann er den fehlenden irdischen Vater und die fehlende irdische Vatergestalt ersetzen, wenngleich es leichter ist für uns, den Vater im Himmel zu finden, wenn wir die Erfahrung eines guten irdischen Vaters oder die Erfahrung väterlicher Güte gemacht haben in unserem Leben.





Gott ist unser Vater, das ist die tiefste Aussage, die wir über Gott machen kön�nen. Er ist nicht unser Partner, sondern der Un�nah�bare, zu dem wir dennoch Zutritt haben, weil er uns an sich zieht. Er ist der Ferne, der uns dennoch nahe ist, weil er es will, er ist der un-endlich Große und Erha�bene, der uns in seine Nähe zieht wie ein liebender Vater. Er will unser Leben tragen. Bewusster sollten wir Gott als unseren Vater ansprechen, wenn wir das Vaterunser beten.





Wir brauchen den Vater im Himmel, wir brauchen aber auch den Vater auf Erden, in der Fami�lie, nicht eine Witzfigur, wir brauchen die echte Dar�stellung der Väterlich�keit in der Gesellschaft und in der Kirche. Wir brauchen Väterlichkeit, in der Führung, Ordnung und Autorität, Stütze und Gebor�genheit, Güte und mensch�liches Verstehen Gestalt anneh-men. Wir brauchen den Vater, nicht nur in der Familie, wir brau�chen auch die Väter�lich�keit im öffentli�chen Leben und in der Kirche, geistige Va�te�rschaft, Väter brauchen wir, nicht Funktionäre und Tyran�nen.





Gott, der Vater, zeigt uns den Wert irdischer Väterlichkeit, und die Erfahrung irdischer Vä-terlichkeit führt uns zu dem, von dem her alle irdische Vaterschaft ihren Ur�sprung nimmt.





*





Der Ruf des Philippus im heutigen Evangelium „Herr, zeige uns den Vater“ ist in einem tieferen Verständnis ein Ruf, der nie verstummt in der Ge�schichte der Menschheit, vor allem ist er ein Ausdruck der Not der Menschen in der Gegen�wart, ein Ausdruck unserer Not heute. Die vaterlose Gesellschaft ist eine Gesell�schaft ohne Geborgenheit, ohne Si-cherheit, ohne Sinn und Ziel, eine Gesellschaft ohne Heimat. Bezeichnenderweise ist ihr der Begriff „Vaterland“ heute weithin zu einem Fremd�wort geworden, zumindest ist er äußerst negativ besetzt bei uns. Allein, immer, wenn uns die Not zum Bewusstsein kommt, so sind wir schon auf dem halben Weg der Rettung. Finden wir zum Vatergott, so ahnen wir auch den Wert mensch�licher Väter�lichkeit und verwirklichen wir menschliche Väterlich�keit im eigentlichen oder im übertragenen Sinn. Oder begeg�net sie uns, die menschliche Väterlichkeit, oder erfahren wir sie, so finden wir auch leichter zum Va�ter-gott. Auch hier gilt: Nicht große Programme sind unsere Rettung. Was die Not wendet, das ist die Wandlung der Herzen. Es ist eine Pflicht, die aus dem Evangeli�um hervorgeht, dass wir die Väterlichkeit leben und dass wir anderen den Vater zei�gen, den irdi�schen und den himmlischen. Nach dem einen wie nach dem anderen sehnt sich der Mensch, ob er jung ist oder alt. Amen.
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